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BERICHTE

Gregor Maier 
„Krieg und Umbruch um 1800“ vom 12. bis 13. März 2004

an der Eberhard-Karls-Universität Tübingen

Die Epoche Napoleons als kriegsgesättigte Umbruchs- und Übergangsphase
in der Geschichte Europas lädt in besonderem Maße dazu ein, verschiedene
Blickrichtungen auf das Thema zum wissenschaftlichen Austausch zusam-
menzuführen. Ermöglicht wurde dies durch den Tübinger Sonderfor-
schungsbereich 437 „Kriegserfahrungen - Krieg und Gesellschaft in der
Neuzeit“, der auswärtige Fachleute und Nachwuchswissenschaftler aus den
eigenen Reihen zum Gespräch in Tübingen versammelte. Tagungsleiterin
Ute Planert (Tübingen) betonte in ihrer Einführung die Charakteristik der
Epoche im Wechselspiel zwischen Kräften des Wandels und der Beharrung,
für deren Benennung und Analyse sowohl der Blick von der Frühen Neuzeit
als auch aus der Warte des späteren 19. Jahrhunderts her unabdingbar ist.
Entsprechend der Arbeit des Tübinger Sonderforschungsbereiches prägte
die wissenssoziologische Kategorie der Erfahrung die methodische Ausrich-
tung der Tagung.
Eine erste, von Barbara Stollberg-Rilinger (Münster) kommentierte Sektion
widmete sich dem Themenkomplex „Eliten/Herrschaft“. Ina Ulrike Paul
(Berlin) legte am Beispiel Württembergs dar, welche Bedeutung der zeitge-
nössischen Reformpolitik für die Integration des vergrößerten neuen Staats-
gebildes zukam. Dabei wurde deutlich, dass Reformmaßnahmen der Regie-
rung angesichts der landständischen Tradition und den selbstbewussten
neuen Standesherren Württembergs ohne Rücksichtnahme auf die davon
betroffenen Eliten nur schwer durchzusetzen waren. Stefan Brakensiek (Biele-
feld/Kassel) wählte mit der Betrachtung der Ortschaft Grebenstein bei Kas-
sel einen mikrohistorischen Zugang, um die Interaktion zwischen lokalen
Eliten und der Bevölkerung im Machtvakuum 1813 zwischen königlich-
westfälischer und kurfürstlich-hessen-kasselscher Regierung zu untersuchen.
Der Unmut der Bevölkerung über die örtlichen Beamten wirkte noch in die
Restaurationszeit nach, zumal die meisten Amtsträger in den hessischen
Dienst übernommen wurden. Personelle Kontinuität stand auch im Mittel-
punkt des Referates von Reinhard Stauber (Klagenfurt) über die Funktionseli-
ten im „südlichen Tirol“ beim Übergang an Bayern. Die ansässige Beamten-
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schaft passte sich den neuen Verhältnissen an, wobei die Einschätzung der
Legitimität der neuen Herrschaft das entscheidende Kriterium für die Loya-
lität der „Diener aller Herren“ (Referatstitel) darstellte. Anja Hartmann
(Mainz) nahm schließlich mit dem Genfer Patriziat eine in der altständischen
Stadtgesellschaft wurzelnde Elite in den Blick, für deren Denk- und Hand-
lungsmuster informelle Beziehungsstrukturen von zentraler Bedeutung
waren.
Mit der zweiten, von Christof Dipper (Darmstadt) kommentierten Sektion
rückte eine andere soziale Gruppe ins Blickfeld: die „ländliche Gesellschaft“.
Zunächst nahm Andreas Würgler (Bern) die Aufzeichnungen Ulrich Bräkers
(1735-1798), des „armen Mannes im Tockenburg“, als Ausgangspunkt für
grundsätzliche Überlegungen zur Quellengattung des Tagebuchs und zeigte
am konkreten Beispiel das Nebeneinander von antirevolutionärem helveti-
schem Nationalgefühl, revolutionär-emanzipatorischer   Hoffnungen für die
Toggenburger Heimat und der unpolitischen Reflexion über die eigene
Lebensgeschichte. Eric Godel (Tübingen) wählte einen vorwiegend hand-
lungsanalytischen Zugang, um Trägergruppen, Erscheinungsformen und
Handlungsspielräume der gegen die Helvetische Republik gerichteten Auf-
stände in der Zentralschweiz in den Blick zu bekommen. In dem darin zum
Ausdruck kommenden „kantonalen Patriotismus“ tritt die in der Krisenepo-
che der Helvetik anhaltende Bedeutung traditioneller, in hohem Maße kon-
fessionell geprägter Bindungen zutage. Ute Planert (Tübingen) untersuchte in
ihrem Referat die Konfrontation der Landbevölkerung mit staatlichen
Reformmaßnahmen und europäischen Kriegen in Gestalt der Wehrpflicht in
Süddeutschland. In den kollektiven wie individuellen Verweigerungsstrategi-
en zeigte sich das Festhalten der Landbevölkerung an frühneuzeitlichen
Konfliktaustragungsformen. Auch im Fall der  neubadischen Grafschaft
Hauenstein, den Tobias Kies (Bielefeld) präsentierte, spielte der Wehrdienst als
neuralgischer Punkt im Verhältnis zur Obrigkeit eine zentrale Rolle, flankiert
und ergänzt durch Widerstände gegen eine Liturgiereform. 
Waren die ersten beiden Sektionen unterschiedlichen Akteursperspektiven
gewidmet, rückten in der dritten Sektion „Religiöse Kriegsverarbeitung und
konfessionelle Differenzen“ ins Blickfeld (Kommentar: Rudolf Schlögl, Kon-
stanz). Andreas Gestrich (Trier) zeigte am Beispiel Württembergs die Diskre-
panzen zwischen der Semantik obrigkeitlicher Gottesdienst- und Gebetsvor-
gaben und der Kriegswahrnehmung im württembergischen Pietismus.
Öffentliche Opfertod- und Patriotismusrhetorik fand hier nur vereinzelte
Resonanz, nicht zuletzt angesichts der generellen Distanz des Pietismus zum
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Militär; von großer Bedeutung in pietistischen Kreisen waren hingegen
eschatologische Deutungen des Kriegsgeschehens. Gregor Maier (Tübingen)
untersuchte am Beispiel der neugeschaffenen Diözese Straßburg die Mög-
lichkeiten und Bedingungen kirchlicher Reorganisation in der Situation des
Krieges. Angesichts der aus der Revolutionszeit herrührenden Friktionen
innerhalb des elsässischen Katholizismus spielten zum einen die kirchlich
gestaltete Verehrung Napoleons, zum anderen das karitative Frömmigkeits-
ideal der Barmherzigen Schwestern von Straßburg als integrative Elemente
eine wichtige Rolle. Elisabeth Wagner (Trier) widmete sich in ihrem Beitrag zur
Religionspolitik im französischen Rheinland vor allem dem Verhältnis zwi-
schen den verschiedenen Konfessionen, das von Misstrauen und Angst um
den Fortbestand hergebrachter Freiheiten und Rechte geprägt war. Die fran-
zösische Politik bemühte sich, durch Maßnahmen zur Vereinheitlichung der
heterogenen Rechtverhältnisse die konfessionellen Konflikte zu entschärfen.
Horst Carl (Gießen) schließlich gab einen Überblick über Religion und
Kriegserfahrung im kontinentalen Nordwesteuropa aus der Perspektive der
Geistlichkeit wie der einfachen Soldaten: Die Indienstnahme der Kirchen
durch den Staat äußerte sich neben der geistlichen Legitimation vor allem in
ihrem Beitrag zur Verankerung der Konskription in der Landbevölkerung; in
den Briefen einfacher Soldaten dagegen finden religiöse Prägungen zwar
ihren Niederschlag, allerdings ohne dass dies zu einer an der zeitgenössi-
schen religiösen Semantik orientierten regelrechten sakralen Aufwertung des
Krieges führen würde.
Die abschließende vierte Sektion, kommentiert von Heide Wunder (Kassel),
galt „Deutungen und Tradierungen“ der Epoche um 1800. Claudia Ulbrich
(Berlin) stellte die 1821 erstmals erschienenen und in der Folge vielfach neu
herausgegebenen und modifizierten Lebenserinnerungen der Schweizer
Offizierswitwe Regula Engel (1761-1853) vor. In den verschiedenen Versio-
nen des Textes lassen sich die Konstruktion von Geschlechtern wie von
Geschichtsbildern und das Bemühen um Kohärenz angesichts erlebter
Umbrüche anschaulich nachvollziehen. Geschlechterkonstruktion stellte
auch das Thema von Julia Murken (Tübingen) dar, die sich den Vorstellungen
von Männlichkeit während des napoleonischen Russlandfeldzuges widmete.
Im Gegensatz zu retrospektiven Texten mit ihrer Tendenz zur Heroisierung
und Nationalisierung männlicher Tugenden wird die Kriegsteilnahme in
zeitgenössischen Quellen für Männlichkeitskonstruktionen noch nicht in
Dienst genommen. Wolfgang Burgdorf (München) setzte sich in seinem Referat
mit der Vergangenheits- und Identitätspolitik der deutschen Staaten zwi-
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schen 1803 und 1820 auseinander. Der Notwendigkeit einer Neukonstrukti-
on der eigenen Geschichte wurde vielfach durch eine Konzentration auf das
Mittelalter begegnet; die für die Konstruktion offizieller Geschichtsbilder
vielfach sperrige zeitgenössische Geschichte dagegen fand ihren Platz in
individualisierter Form in der bald aufblühenden Memoirenliteratur. Dagmar
Günther (Bielefeld) schließlich spannte den Bogen zur Memoirenliteratur im
Deutschen Reich nach 1871 und den darin thematisierten Kindheitserinne-
rungen vom Anfang des Jahrhunderts. Die Autoren orientierten sich zwar an
den Werthaltungen des Kaiserreiches; vielfach blieb aber eine gewisse Ambi-
valenz zwischen der Schilderung von Kindheitsabenteuern und nationalen
Sprachregelungen bestehen. 
Im Ganzen machte die Tagung in der Breite der präsentierten Themen und
Methoden die Sensibilität der Jahre um 1800 deutlich. Angelpunkte der Dis-
kussionen lassen sich mit den zentralen Begriffen „Herrschaft“, „Über-
gangsgesellschaft“ und „Säkularisierung“ grob umreißen. Als ausdrückliches
Desiderat wurde die Einbeziehung des sozioökonomischen Wandels in die
präsentierten Fragestellungen angemahnt. Es wurde deutlich, dass vor allem
das Verhältnis der Kategorien „Tradition“ und „Modernität“ weiterhin des
intensiven Austausches zwischen den Teildisziplinen der Frühen Neuzeit
und der Geschichte des 19. Jahrhunderts bedarf, wozu die Tagung zahlreiche
Impulse gab.
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